
sie sich noch kein Programm geben konnten. Diese Par­
teien haben es also leicht, Versprechungen zu machen, die 
sie nach den Wahlen vergessen. Die S o z i a l i s t i s c h e  
E i n h e i t s p a r t e i  i s t  d i e  e i n z i g e  P a r t e i ,  d i e  
n i c h t  n u r  e i n  P r o g r a m m ,  s o n d e r n  d i e  a u c h  
d e n  w e s e n t l i c h s t e n  T e i l  i h r e r  G e g e n w a r t s ­
f o r d e r u n g e n  d u r c h g e f ü h r t h a t .  Ohne die Boden­
reform in der Sowjetzone hätte die Brotration in Berlin 
nicht aufrechterhalten werden können. Ohne die sorgfältige 
Ausarbeitung des Landwirtschaftsplanes in der Sowjet­
zone hätte Berlin viele Lebensmittel nicht bekommen 
können. Die Länder und Provinzen der sowjetisch be­
setzten Zone sind stolz darauf, daß sie bereits die Grund­
lagen einer friedlichen, demokratischen Ordnung geschaffen 
haben.

Anders ist es in Berlin. Hier wurde zwar eine neue 
demokratische Verwaltung auf gebaut, aber in der Industrie 
der westlichen Sektoren herrschen noch die alten reaktio­
nären Kräfte. Nachdem die Herren des Krupp-Konzerns 
und Stahltrusts, des Röchling-Konzerns und IG-Farben- 
Trusts durch die Alliierten entmachtet wurden, suchen jetzt 
die Herren des Siemens-Konzerns, des AEG-Konzerns und 
andere, vom deutschen Imperialismus, von der faschisti­
schen Reaktion zu retten, was sie nur retten können. Es 
ist kein Zufall, daß die Herren Generaldirektoren und 
Großaktionäre der Siemens- und AEG-Konzerne die Hinter­
männer der Christlich-Demokratischen Union und der 
Liberal-Demokratischen Partei sind. Die Liberal-Demo­
kratische Partei hat die Rettung des Kapitalismus auf ihr 
Banner geschrieben und die Christlich-Demokratische 
Union hat die alte nazistische Losung „Gegen den Marxis­
mus“ übernommen. Das N e u e  i n  d e r  E n t w i c k l u n g  
i n  B e r l i n  b e s t e h t  d a r i n ,  d a ß  i n  d e r  C h r i s t ­
l i c h - D e m o k r a t i s c h e n  U n i o n  u n d  i n  d e r  
L i b e r a l - D e m o k r a t i s c h e n  P a r t e i ,  d i e  s i c h  
f r ü h e r  b e m ü h t  h a b e n ,  e i n e  d e m o k r a t i s c h e  
P o l i t i k  z u  b e t r e i b e n ,  d i e  r e a k t i o n ä r e n  
K r ä f t e  i m m e r  m e h r  O b e r w a s s e r  g e w i n n e n .  
Um so notwendiger ist es, daß die Berliner Wähler diese 
Parteien nicht nach ihren Worten, sondern nach ihren 
Taten, und zwar n a c h  i h r e n  T a t e n  i n  * a  l i e n  T e i ­
l e n  D e u t s c h l a n d s  b e u r t e i l e n .  Beide Parteien 
haben ein Jahr Zeit gehabt, sich zu bewähren, aber in der 
Praxis, beim Neuaufbau, in der Zeit der schwersten Lage 
unseres Volkes haben sie sich zurückgehalten. Es gibt nicht 
einen wesentlichen konstruktiven Vorschlag dieser Parteien 
für den Neuaufbau Deutschlands. Sie haben sich darauf be­
schränkt, an den fortschrittlichen Maßnahmen, die von den 
Sozialisten in Angriff genommen wurden, herumzumäkeln, 
wie es bei der Bodenreform und bei der Übereignung der 
Betriebe der Kriegsverbrecher geschah. Beide Parteien ver­
treten in diesen Fragen die Interessen des Großkapitals, 
denn sie sind für die Entschädigung der Großgrundbesitzer 
und der Kriegsverbrecher, denen die Rüstungsbetriebe ge­
nommen wurden. Das muß der Berliner Bevölkerung bei 
den Wahlen gesagt werden.

Und was taten die Bruderparteien der Christlich-Demo­
kratischen Union und der Liberal-Demokratischen Partei 
in den anderen Teilen Deutschlands? Es ist bekannt, daß 
die C h r i s t l i c h - S o z i a l e  U n i o n  (CSU) in B a y ­
e r n  o f f e n  g e g e n  d e n  d e m o k r a t i s c h e n  F o r t ­
s c h r i t t  kämpft. An Stelle einer parlamentarischen Demo­
kratie beantragten die Vertreter der Christlich-Sozialen 
Union im bayerischen Verfassungsausschuß die Einsetzung 
eines Staatspräsidenten für vier Jahre und die Schaffung 
einer Ständekammer, eines mittelalterlichen Organs, das 
sich aus Grundbesitzern, Unternehmern usw. zusammen­
setzen soll mit dem Recht, Einspruch gegen die Parlaments- 
beschlüssc zu erheben und ihre Durchführung zu hindern. 
Auch die Liberal-Demokratische Partei ist nicht eindeutig

für eine parlamentarische Demokratie, in der die Minister 
das Vertrauen des Parlaments haben müssen. Sie will viel­
mehr dem Beamtenapparat große Vollmachten übertragen.

Und wie ist es mit der S t e l l u n g  d e r  C D U  
z u r  E i n h e i t  D e u t s c h l a n d s ?  Die Führer der CDU 
haben keine eindeutige Erklärung in dieser Frage ab­
gegeben, denn die Föderalisten, jene, die Deutschland in 
Bundesstaaten aufteilen wollen, haben in dieser christlichen 
Partei das Übergewicht. Die separatistische Politik der 
Christlichen Partei in Bayern und im Rheinland hat zur 
Genüge gezeigt, daß diese Partei nicht ernsthaft den Kampf 
um die Einheit Deutschlands führt.

Und wie steht es mit der S o z i a l d e m o k r a t i e ?  
Die Berliner Sozialdemokratie ist aus der Absplitterung von 
der Sozialdemokratischen Partei hervorgegangen, die sich 
mit der Kommunistischen Partei zur Sozialistischen Ein­
heitspartei vereint hat. Auf ihrem letzten Bezirksparteitag 
hat die SPD bestätigt, daß sie eine Partei ohne Programm 
ist. Sie ist ein Teil der Sozialdemokratie des Westens und 
Südens und trägt für die dortige Politik die volle Mit­
verantwortung. Aber gerade das muß der Berliner Be­
völkerung als Warnung dienen. In Bayern betreibt die 
sozialdemokratische Führung die alte Koalitionspolitik und 
befindet sich im Schlepptau reaktionärer Kräfte der Christ­
lich-Sozialen Union. Obwohl sie eine zahlenmäßig starke 
Partei ist, hat sie nicht einmal die Verwaltung in Ordnung 
gebrach^ keine Bodenreform durchgeführt und sie läßt 
stillschweigend zu, daß die faschistischen Reaktionäre am 
Starnberger See, am Tegernsee und in Garmisch-Parten­
kirchen einen guten Tag leben. Und was haben die Führer 
der Sozialdemokratie in Westdeutschland durchgeführt? 
Nicht einmal das Mitbestimmungsrecht der Betriebsräte und 
Gewerkschaften in den Wirtschaftsorganen wurde erreicht. 
Die Großgrundbesitzer kommandieren weiter. Die alten 
faschistischen Wirtschaftsorganisationen bestehen als Unter­
nehmerverbände weiter und bleiben eine ständige Be­
drohung des Friedens und der Demokratie in Deutschland.

Angesichts dieser Tatsachen ist es eine nationale Not­
wendigkeit, daß die Berliner Bevölkerung ihre Stimme der 
einzigen konsequent demokratischen Partei gibt, der Sozia­
listischen Einheitspartei!

Berlin ist gegenüber der demokratischen Entwicklung 
in Thüringen, Sachsen, Provinz Sachsen, Mecklenburg und 
Brandenburg zurückgeblieben. Nur indem die Bevölkerung 
von Berlin ernsthaft die Lehren aus der Vergangenheit 
zieht und solche Frauen und Männer des schaffenden Volkes 
in das Stadtparlament wählt, die der großen Sozialistischen 
Einheitspartei angehören, kann Berlin seine großen Auf­
gaben als Reichshauptstadt lösen.

Die bürgerlichen Parteien und der rechte Flügel der 
Sozialdemokratie haben während der Weimarer Zeit ge­
zeigt, daß sie nicht imstande waren, die Lebensfragen 
unseres Volkes zu lösen. Die bürgerlichen Parteien haben 
Deutschland von Krise zu Krise geführt. Nur die Partei 
der Einheit, die Sozialistische Einheitspartei Deutschlands, 
die durch die Tat bewiesen hat, daß sie fähig ist, eine neue 
Ordnung zu schaffen, kann unser Volk aus der Hitler- 
Katastrophe herausführen. Deshalb ist die Hauptfrage der 
Berliner Wahlbewegung die Gewinnung der Arbeiterschaft 
und des ganzen schaffenden yolkes für eine klare Ent­
scheidung, für eine einige demokratische deutsche Republik, 
in der des Volkes Wille oberstes Gesetz sein soll. Das ist 
nur möglich, wenn die Sozialistische Einheitspartei, die 
Partei des Volkes, die Partei des Neuaufbaues, die Partei 
der Einheit Deutschlands, zur stärksten Partei im künfti­
gen Berliner Stadtparlament w#d.

Alles durch das Volk, alles für das Volk!
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